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„Einen?“ fragte Mr. Markham, „nur einen, Herr Strep⸗ 
towitz?“ 

„Nur einen“, beſtätigte Herr Streptowitz mit dem 
melancholiſchen Tonfall, den ſeine Stimme bei der Erwäh⸗ 
nung ſo geringfügiger Zahlen annahm. 

„Nur einer!“ wiederholte Mr. Markham. „Aber ich ſah 
doch vier hineingehen, und da müßten wohl drei heraus⸗ 
gekommen ſein, wenn der eine der vier der Baron war!“ 

„Die anderen zwei Herren ſind wohl vorangegangen“, 

ſagte Mr. Streptowitz, jo melancholiſch, als wollte er an⸗ 
deuten, daß die beiden Herren in eine andere Welt gegangen 
ſeien. 

Mr. Markham gab zu, daß dies wahrſcheinlich ſei, und 
verabſchiedete ſich. 

Am ſelben Nachmittag ſah er den Baron und die Baro⸗ 
nin. Sie ſtanden im Stiegenhaus vor der offenen Türe 
ihrer Wohnung und ſprachen eifrig mit geſenkter Stimme. 
Mr. Markham, der die Treppen hinaufkam, um die leeren 
Wohnungen zu beſichtigen und ſeiner Gewohnheit gemäß 
in Gummiſchuhen ging, kam in Hörweite, ohne daß ſie ihn 
bemerkten. Er fing einige Worte des Barons auf: 

„Der verdammte ſchwediſche Schlingel! Dieſe Nacht ge⸗ 
hörte ihm, aber übermorgen gedenke ich durch dich Revanche 
zu nehmen ...“ Er erblickte Mr. Markham und ver⸗ 
ſtummte plötzlich. 

Mr. Markham, der innerlich zu der Schlußfolgerung 
gelangt war, daß der eine der Teilnehmer an der Orgie 
der Nacht — vermutlich der Herr mit dem Turban — ein 
Schwede war und offenbar ſeinen Gaſtgebern läſtig gewor⸗ 


den war, lächelte dem Baron diskret zu, während er grüßte. 


Er wollte eben eine feine Anſpielung machen, um zu zeigen, 
daß er von den wiſſenſchaftlichen Studien ſeines Mieters 
wußte, was er wußte, aber ſah aus Reſpekt vor der Baro— 
nin davon ab. 

Es dauerte bis Freitag, den 19. September, ehe er An⸗ 
laß hatte, wieder an die Herrſchaften in Nr. 48 zu denken. 
Früh am Vormittag dieſes Tages ging er an Mr. Strep⸗ 
towitz' Wohnung vorbei. Dieſer Herr ſtand in der Türe und 
rauchte in Hemdärmeln eine Pfeife. Als er Mr. Markham 
ſah, nahm er die Pfeife aus dem Mund und winkte ihm. 

„Jetzt find die aus Nr. 48 abgereiſt,“ ſagte er mit be⸗ 
trübter Stimme. 

„Abgereiſt? 
Markham. 

„Das weiß ich nicht, aber die zwei Herren, von denen 
Sie dieſer Tage ſagten, daß ſie Ihnen fehlten.“ 

„Was meinen Sie, Mr. Streptowitz?“ 

„Die zwei Herren, die dieſer Tage fehlten. Sie ſagten 
ich ſah nur einen nieder fortgehen. Heute morgen um halb 
ich ſah nur inen wieder fortgehen. Heute morgen um halb 
fünf Uhr, als ich mich ankleidete, ſah ich ſie in einem Auto 


Der Baron iſt abgereiſt?“ ſtammelte Mr. 


in Geſellſchaft eines anderen Herrn fortfahren. Sie ſahen 
aus wie Inder und wie ſchwer betrunken. Es war noch 
kaum taghell. Ich ſtehe am Freitag immer ſo früh auf, 2 55 
die Leute für den Sabbat Geld brauchen.“ 

„Inder und bis jetzt da!“ rief Mr. Markham, „und um 
halb fünf Uhr früh ſchwer betrunken! Das iſt ja unan⸗ 
ſtändig, Mr. Streptowitz.“ 

„Das iſt es auch,“ gab Mr. Streptowitz mit einem etwas 
freudigerem Tonfall zu. „Um fünf Uhr ſoll man aufſtehen 
und arbeiten, und nicht betrunken ſein. Was macht denn 
der Baron auf Nr. 482“ f 

„Er ſtudiert!“ rief Mr. Markham mit einem ſchrillen 
Lachen. „Studiert die Wiſſenſchaften, Streptowitz! Gott 
helfe mir, die Wiſſenſchaften!“ 

„Das iſt tragrig,“ ſagte Mr. Streptowitz, „ſehr traurig. 
Sie werden ſchon ſehen, bet dem kommt noch etwas Merk⸗ 
würdiges heraus, Mr. Markham.“ 

Mr. Markham, der ſich an ſeine Fünfpfundnote er⸗ 
innerte, erklärte energiſch, ſeine Mieter ſtünden hoch über 
jedem Verdacht. 

Am ſelben Tage etwas ſpäter führte ihn ſein Weg zum 
Baron. Cheſterton Manſions war bis jetzt nur mit Gas 
verſehen geweſen; nun war die Rede davon, Elektrizität 
einzuführen, wenn die Mieter ſich dafür ausſprachen. Mr. 
Markham klingelte beim Baron an, um ſich zu erkundigen. 
In der Wohnung reagierte niemand darauf. Mr. Markham 
klingelte bei der Baronin an. Zu ſeinem Staunen kam ſie 
ſelbſt und öffnete. Sie machte nur einen kleinen Spalt der 
Türe auf, um zu ſehen, wer da war. Sie ſah etwas über⸗ 
nächtig aus, ihre grauen Augen waren nicht ſo ruhig und 
kalt wie ſonſt, und Mr. Markham bemerkte, daß ſie Ringe 
unter denſelben hatte. Mr. Markham brachte ſein Anliegen 
vor und ſagte, daß er ſchon an der Wohnung ihres Mannes 
geklingelt habe. 

„Mein Mann iſt ausgegangen,“ ſagte ſie kurz, aber ver⸗ 
beſſerte ſich joforı: „verreiſt, meine ich. Nach Oxford, feiner 
Arbeit wegen.“ 

Mr. Markham, der ſich an Mr. Streptowitz' Erzählung 
von den drei Herren erinnerte, die am Morgen abgereiſt 
waren, ſtarrte ſie an und machte ſeiner Neugierde Luft. 

„Hat der Baron Beſuch gehabt?“ fragte er. 

Sie zog die Augenbrauen zuſammen. 

„Was meinen Sie?“ 

„Jemand hat heute morgen zu ſehr früher Stunde dret 
Herren abreiſen ſehen,“ ſtammelte Mr. Markham. 

Die Baronin ſah ihm feſt in die Augen. 

„Der Baron iſt heute früh mit ſeinen zwei Dienern ab⸗ 
gereiſt,“ ſaͤgte fie kurz. „Ich bin bis morgen allein in der 
Wohnung, aber ſeien Sie jo gut und laſſen Sie das nicht 
bekannt werden. Eine Dame allein kann Unannehmlich⸗ 
keiten haben.“ 

„Und die Elekteizität?“ murmelte Mr. 
einer demütigen Verbeugung. 

„Hat Zeit, bis der Baron in ein oder zwei Tagen wie⸗ 
derkommt. Guten Abend.“ 

Sie ſchloß die Türe artig, aber beſtimmt Mr. Markham 
vor der Naſe zu. Dtieſer blieb ſtehen und ſtarrte die Türe 


Markham mit 


an, und plötzlich zuckte er zuſammen. Er hätte es nicht bes 
ſchwören können — aber war das nicht eine Männerſtimme, 
die er drinnen aus der Wohnung gehört hatte, in der die 
Baronin allein war? Nur einen Augenblick, dann war es 
wieder ſtill ... Mr. Markham machte einer ententefeind⸗ 
lichen Anſicht über die Moral der Franzoſen Luft und ging, 
indem er murmelte: 

„Streptowitz hat recht, das iſt beſtimmt eine merkwür⸗ 
dige Geſellſchaft, die hier auf Nr. 48.“ 

Hätte Mr. Markham die Gabe gehabt, in dem Augen⸗ 
blick, in dem er dieſe Außerung machte, durch die geſchloſſene 
Türe zu ſehen, wäre ſie noch berechtigter geweſen. Mr. 
Markhams Ohren hatten ihn nicht getäuſcht; es war eine 
Männerſtimme, die er ſoeben aus der Wohnung der Baro⸗ 
nin gehört hatte, und was ſie geſagt hatte, war: 

„Wer war das? Der Verbrecherkönig?“ 

Die Stimme kam von einem jungen Manne, der auf 


einem Diwan lag. Er war von bräunlicher Gefichtsfarbe . 


mit einem kurzen Schnurrbart, nicht ohne Spuren von 
Wohlleben, und ſeine Augen waren von ſchwarzen Ringen 
umgeben, die ebenſogut von Wohlleben wie von Entbeh⸗ 
rungen ſtammen konnten. Denn der junge Mann, der 
auf dem Diwan lag, war an Händen und Füßen gebunden 
und wurde außerdem durch einen loſen Gürtel über der 
Bruſt an dem Diwan feſtgehalten. Die Baronin hatte ſich 
ruhig in einem Fauteuil niedergelaſſen; der Gefangene auf 
dem Diwan wiederholte ſeine Frage: 

„War das Euer Gatte, der Verbrecherkönig?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Sie ſind beharrlich in Ihrer Ausdrucksweiſe,“ ſagte ſie. 
„Wie oft ſoll ich Ihnen noch ſagen, daß der Mann, den Sie 
den Verbrecherkönig nennen, nicht mein Gatte iſt?“ 

„Aber Ihr wohnt doch hier zuſammen?“ 

„Nein, ſage ich Ihnen. Wir haben jeder unſere Woh⸗ 
nung. Die ſeine liegt meiner gegenüber, und der jetzt an⸗ 
geläutet hat, war der Mann, der die Wohnungen vermietet. 
Er hatte eine Aufrage. Sind Sie jetzt nicht durſtig? Soll 
ich Ihnen Zitrone und Waſſer geben?“ 5 

Der Gefangene auf dem Diwan runzelte 
Stirne. 

„Ich nehme ebenſowenig von Euch etwas an, wie von 
ihm, von dem Ihr behauptet, daß er nicht Euer Gatte tft,“ 
fagte er, 

Seine Stimme zitterte vor unterdrückter Empörung. 

„Ihr beide habt unauslöſchliche Schmach auf meinen 
Namen gehäuft und die Pläne ganz durchkreuzt, um deret⸗ 
willen ich in dieſen Weltteil gekommen bin, der ewig ver⸗ 
flucht ſein möge.“ 

„Aber ich ſage Ihnen, es dauert mindeſtens zwei Tage, 
bis Sie frei werden. Sie werden verhungern oder ver 
durſten.“ a 

„Lieber das, als etwas von Euch annehmen.“ 

Die junge Frau neigte den Kopf. 

„Wie Sie wollen,“ ſagte ſie. „Vielleicht können Sie 
zwei Tage leben, ohne ſich ſo tief zu demütigen. Die Men⸗ 
ſchen in Ihrem Lande können ſich ja ſogar lebend begraben 
laſſen, ohne zu ſterben. Im übrigen müßte ja Zitrone und 
Waſſer nicht als Salz und Brot gelten.“ 

Der Gefangene lag mit geſchloſſenen Augen da, ohne zu 
antworten. Sie fuhr langſam wie für ſich ſelbſt fort: 

„Als Sie vor einigen Stunden zum Bewußtſein erwach⸗ 
ten, tranken Sie zwei ganze Gläſer, die Ihnen gut zu tun 
ſchienen.“ 

Er öffnete die Augen und ſtarrte ſie an. ; 

„Iſt das wahr, oder lügt Ihr, um mich in einer Falle 
zu fangen?“ 

„Ich bin eine Abenteuerin, aber ich lüge Sie nicht an. 
Nicht einmal, um Sie in eine Falle zu locken.“ 

Er ſtarrte ſie au, ohne zu antworten. Endlich ſagte er: 

„Eine Abenteurerin? Was iſt das?“ 

Sie zog die Augenbrauen empor. f 

„Wie ſoll ich es Ihnen ſagen? Ich war verheiratet, mein 
Mann ſtarb, ich war des Lebens, das ich kannte, müde und 
dog aus, um etwas Neues kennenzulernen.“ 

„Und Ihr fandet es?“ Seine Stimme war elfrig, aber 
ohne die frühere Erregung. 


heftig die 


8 „Ich fand wenigſtens eine neue Sorte von Mann,“ ſagte 
e. 

„Wen? Den Verbrecherkönig?“ 

„Ja. Er glich keinem anderen Mann, den ich getroffen 
hatte. Er beging Torheiten, die ihm das Leben und die 
Freiheit koſten konnten, um einer Laune willen, und er 
konnte den Gewinn um einer Laune willen‘ hinwerfen, die 
törichter war, als. andere Menſchen es ſich auch nur träu⸗ 
men laſſen können.“ 

Der Gefangene auf dem Diwan ſtarrte vor ſich hin und 
murmelte: 

„Auch ich war des Lebens, das ich kannte, müde und zog 
aus, um etwas Neues zu ſuchen, das ich nicht kannte.“ 

Sie lächelte. 
„Aber das haben Sie ja unleugbar gefunden!“ 
„Was ich ſuchte, war ein Weib, deſſengleichen ich noch 


7 


nie geſehen.“ 
„Sie lächelte wieder. 
„Und ich ſuchte einen ſolchen Mann, vermute ich!“ 
Er ſtarrte ſie verachtungsvoll an. 
„Und Ihr begnügtet Euch mit einem Verbrecherkönig!“ 
5 „Es gilt, König auf irgendeinem Gebiete zu ſein,“ ſagte 
e 


„Und Ihr, die Ihr es verdient, Königin, wo es auch 
ſein mag, zu ſein, entſcheidet Euch dafür, die Königin der 
Verbrecher zu ſein. Beim Propheten, ich kann meinen 
Sinnen nicht glauben.“ 

„Sie ſind artig gegen mich,“ ſagte ſie. „Sie würden es 
vermutlich nicht ſein, wenn ich Ihnen ſagte, daß ich mich nicht 
wie andere Königinnen damit begnüge, den König regieren 
zu laſſen. Heute nacht unternahm ich einen Verſuch, das zu 
tun, was dem König vor drei Tagen mißlungen iſt. Sie 
haben ſchon ſelbſt herausgefunden, warum Sie hier ſind.“ 

„Einer Anzahl farbiger Steine wegen; die weißen Sa⸗ 
hibs denken nie an etwas anderes als an Gewinn.“ 

„Einer Anzahl recht ungewöhnlicher, farbiger Steine 
wegen“, wendete ſie ein. „Aber farbig oder nicht farbig 


hätten ſie für mich nur durch das Bewußtſein Wert gehabt, 


daß mir gelungen iſt, was dem König mißlang.“ 
„Eurem Gemahl! Dem Mann, den Ihr liebt!“ 

„Nein, ſage ich Ihnen!“ Sie ſtampfte mit ihrem ſchwar⸗ 
zen Samtſchuh auf den Boden, „ein Bewerber um meine 
Hand. Nichts anderes. Laſſen Sie mich erzählen, was er 
und was ich getan haben, und ſagen Sie mir, wer bisher 
des Thrones würdiger iſt.“ 

Indem fie ihre Finger miteinander verfhlang und hie 
und da nach der Sonne ſah, die hinter dem Ziegelhortizont 
von Cheſterton Manſions verſchwand und ihr Haar zu einer 
goldroten Krone machte, begann fie zu ſprechen. Der Ge— 
fangene auf dem Diwan hörte ihr ſchweigend zu, während 
der Blick ſeiner Augen die ganze Skala von Verachtung bis 
zum Enthuſiasmus durchlief. Nach einiger Zeit verſtummte 
ſie und ſah ihn an, die Augenbrauen über ihren grauen 
Augen fragend gehoben. Er ſchwieg, dann ſagte er langſam: 

„Und alles wegen ein paar farbiger Steine! Wäre ich 
frei, ſie wären in dieſem Augenblick die Euren.“ 

Sie richtete ſich ein wenig auf. 

„Meinen Sie, was Sie ſagen?“ fragte ſie. „Könnten 
Sie Jumelen, die in Geld gar nicht zu ſchätzen ſind, einem 
Weſen ſchenken, das alles dazu getan hat, Sie derſelben zu 
berauben? Ach, Sie ſprechen wie andere Männer — der 
ſchönen Worte wegen.“ 

Er ſah ſie mit einem intenſiven und zugleich müden 
Blick an. 

„Ihr könnt ſo etwas nicht für möglich halten,“ ſagte er, 
„ſeid Ihr doch eine aus dem Volke der Sahibs. In meinem 
Lande werden Reichtum und edle Steine nur für das ge⸗ 
ſchätzt, was ſie ſind, und was ein Mann leiſtet, gilt alles. 
Aber Ihr ſeid aus dem Volke der Sahibs, und Euch ſcheint 
es undenkbar, daß ich aus einer Laune etwas wegwerfe, 
was für Euch Ziel und Zweck des Lebens iſt.“ 

Sie erhob ſich aus ihrem Fauteuil und glitt zu dem 
Diwan, auf dem er lag. 


(Fortſetzung folgt.) 
—— ⏑ — — 


* 


Die Zigeuner. 
Skizze von Franz Carl Endres. 


„Ich kann dich nicht vergeſſen, Zigeunerin! 
Mit den rabenſchwarzen Flechten, Zigeunerin!“ 


(H. Reber.) 


Das kleine Tagebuch trägt ſchon vergilbte Blätter. Die 
Jahreszahl, die auf ſeinem Umſchlag vermerkt iſt, zeigt mir, 
daß die Erlebniſſe über 32 Jahre zurückliegen. Und eben ſo 
ferne ſind die Gedanken und Träume, die Hoffnungen und 
Erwartungen, die auf den Seiten dieſes Buches einſt, vom 
Drange ſtürmiſchen Erlebens diktiert, niedergeſchrieben 
wurden. 

Erkennt man ſich ſelbſt noch auf alten Bildern? Nicht 
beſſer und nicht ſchlechter wohl als in alten Aufzeichnungen. 
Ein Lächeln der Erinnerung, zwiſchen Schmerz und ſtiller 
Freude gelegen, hält noch feſt, was im Strom der Zeit zu 
entſchwinden droht. 

Ich war ein junger, ganz junger Soldat damals, als 
ich auf einer Urlaubswanderung im Allgäu Miriam kennen 
lernte. In einem Zigeunerlager entdeckte ich ſie und meine 
ganze Jugend ſchlug dieſem wunderſam ſchönen Mädchen 
entgegen. Sie gehörte zu einer kleinen Truppe, die in den 
Dörfern rings um das Lager Zirkusvorſtellungen gab, und 
die wenigſten der Zuſchauer ahnten wohl den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dem wandernden Zigeunerlager und dem in 
einiger Entfernung von ihm wandernden Zirkus. 

Ich fühlte damals zum erſten Male die Allgewalt der 
Liebe, und da die Liebe erfinderiſch macht, ſo gelang es mir 
auch, größten Schwierigkeiten zum Trotz, die von einer alten 
Hexe betreute und überwachte Miriam zu ſprechen. Wir 
hatten nur zwei Minuten ungeſtörte Zeit. Aber das genügte 
mir, dem Mädchen alles das zu ſagen, was ein übervolles 
Herz vom Taumel ſeiner Wünſche zu ſagen weiß. 

Ein Zufall kam mir zu Hilfe, Die alte Hexe wurde von 
einem Dorfköter, der als ungemein biſſig galt, eines Tages 
angefallen und umgeworfen. Ich kam gerade dazu, ergriff 
das Tier beim Halsband und warf es auf das Dach einer 
niedrigen Scheune. Da man glaubte, der Hund fei wütend 
geweſen, ſtieg mein Ruhm bei den Zigeunern ins Inge. 
meſſene. Die Alte brachte mir eine große Dankbarkeit ent⸗ 
gegen und zeigte ſich unſerer jungen Liebe gegenüber jo nach⸗ 
ſichtig, daß ich mit Miriam entfliehen konnte. 

Nur drei Tage dauerte unſer großes Glück. In dieſen 
drei Tagen erfuhr ich, wer Miriam war. Sie gehörte zu 
jenen Zigeunergeſchlechtern, die eine königliche Gewalt über 
ihr Volk ausüben, da ſie ihre Abſtammung von den Phara⸗ 
onen her ſchreiben. Sie ſind, im Gegenſatz zu den übrigen 
Zigeunern — ganz zu ſchweigen von den vielen, die als 
Zigeuner gelten wollen und es nicht find — im Beſitz einer 
uralten Tradition und vieler Geheimniſſe und Ritualien. 

Miriam war ſchön, wie nur ein Märchen eine Zigeune⸗ 
rin ſchön ſein läßt. Sie war ſchlank und ihre Haut hatte 
die Farbe heller Bronze. Blauſchwarze Haare umhüllten 
ihre Geſtalt und ihre Augen und ſchmalen Lippen glichen 
denen auf den Grabwänden der alten ägyptiſchen Herrſcher. 

Als wir uns trennten, trennen mußten, weil ein Ge⸗ 
ſetz Miriam zwang, war unfer Abſchied herzzerreißend. Sie 
gab mir ein Vermächtnis mit, deſſen Wert ich erſt nach 
vielen, vielen Jahren zu beurteilen vermochte. Sie führte 
mich ein in das Geheimwiſſen der Königsgeſchlechter und 
gab mir Zeichen und Wort des Erkennens. Sie ließ 
mich ſchwören, dies nie zu verraten. Und ich halte meinen 
Schwur bis zum Tode. Miriam hing weinend an meinem 
Halſe. „In ferner Zeit ſchwebt Unheil über deinem Schei⸗ 
tel. Vergiß Zeichen und Wort nicht, wenn die dunkle Göttin 
dich fragt.“ N | 

Mich erſchütterte der Abſchied von der Geliebten fo un⸗ 
ermeßlich, daß ich auf Zeichen und Wort nicht ſo großen 
Wert legte. Doch ſchrieb ich es auf, und es kam die Zeit, 
in der aus dem Ringe des Vergeſſenen die Worte Miriams 
aufſtiegen und ſich zum Erleben formten. 

Ich hatte Miriam einen goldenen Reif gekauft, den ſie 
über ihren Arm ſtreifte. Einen ſchlichten, glatten, aber 
ziemlich breiten goldenen Reif. Warum bin ich nicht König 
der Zigeuner geworden? Damals hätte ich es werden kön⸗ 


nen. Vielleicht wäre das Leben ſehr ſchön geworden. —— 

Zwanzig Jahre ſpäter! Im Taurusgebirge irgendwo, 
wo die Päſſe, die vom zentralen Anatolien herführen, ſich 
hinabſenken in die kilikiſche Ebene. Menſchenleere Gegend. 
Auf Tagereiſen hin kein Haus, keine Siedlung. Beim Voll⸗ 
mondſchein ſehen die kahlen gelbroten Felſenberge aus, als 
ſtünden ſie auf dem Monde. Scharfe blaue Schatten liegen 
auf den Steinhalden. Ich reite mit zwei Begleitern durch 
die Nacht. Vorſichtig treten die anatoliſchen Bergpferde auf 
den ſchmalen Pfad, von dem kleine Steine in dämmerige 
Tiefen fallen. 


In einem Tale wird der Pfad plötzlich breit. 

ebenſo plötzlich ſind wir von wilden Geſellen umringt. 
„Zigeuner ſind es“, ſagt mein Dolmetſcher, und will 

den Karabiner frei machen. Zigeuner! Mir klang das Wort 
ganz heimatlich. Ich wandte mich an den, der die Füh⸗ 
rung hatte. 

„Habt Ihr die Fürſtin im Lager?“ fragte ich und mein 
Dolmetſcher ſah mich an, als ſei ich plötzlich verrückt e 
worden. 

Der Zigeuner ſtutzte. { 

„Bringt uns zur Fürſtin. Ich habe mit ihr zu reden.“ 

Wir ritten zuſammen in die Tiefe des Tales. Meine 
Begleiter und ich mehr in der Form von Gefangenen, die 
man anſtändig behandelt. 

„Was willſt du tun?“ flüſterte der Dolmetſcher. 

„Keine Furcht“, raunte ich ihm zu. „Wenn ihr allein 
bleiben ſolltet, macht keinen Fluchtverſuch! Haltet euch 
ruhig und ſagt den andern nur, daß ich die Fürſtin kenne.“ 

„Wie du befiehlſt, Herr.“ Der Dolmetſcher legte die 
flache Hand vor ſeine Stirne. 

Es kam ſo, wie ich mir gedacht hatte. Meine zwei Be⸗ 
gleiter wurden von mir getrennt und ich wurde in ein 
Zelt gebracht, das groß und mächtig an einem Gebirgsbache 
ſtand, umgeben von den Zelten der übrigen Zigeuner, die 
ſich bis tief in den Wald ausdehnten, der den Bach be⸗ 
gleitete. 

Man führte mich und ließ mich in dem Zelt daun allein. 
Es war durch einen aus Kelims beſtehenden Vorhang in 
zwei Teile geteilt. Die Abteilung, in der ich mich befand, 
war leer. Hinter dem Vorhang hörte ich leiſe Worte einer 
mir fremden Sprache. 

Ich wartete einige Minuten. Da trat durch einen Spalt 
des Vorhangs eine Zigeunerin ein, der jedermann die fürſt⸗ 
liche Stellung anſah, die ſie im Kreiſe der ihrigen genießen 
mochte. Sie trug ſeidene Gewänder von dunkelroter Farbe 
und auf ihrem ſchwarzen Haare glänzte ein goldener Reif 
mit dem Kopfe der ägyptiſchen Königsſchlange. 3 

„Du kennſt mich, Fremdling?“ fragte mich die Zigeune⸗ 
rin auf türkiſch. Sie war ſo ſchön wie Miriam einſt geweſen 
war und jäh aufbrechende Erinnerung verwirrte mich. 


„Ihr ſeid in unſerer Gewalt“, fuhr die Zigeunerin 
fort, „und es wäre unklug, euch wieder frei zu laſſen, zu⸗ 
mal du zur Polizei zu gehören ſcheinſt.“ 

Ich beruhigte zunächſt die Frau über meine Perſon. 
Aber ich fühlte doch recht deutlich, daß nur unſer Tod den 
Zigeunern vollkommene Sicherheit verſprach. 

„Warum ſagteſt du, Fremdling, daß du mich kennſt? 
Du biſt nicht Türke. Du biſt ein Franke. Warum reiteſt 
du in dieſen Wildniſſen nachts umher? ...“ Ich gab ihr 
Zeichen und Wort, die blitzartig in meiner Erinnerung wach 
wurden. 2 

Da lächelte die ſchöne Zigeunerin und ſtreichelte mir die 
Wange und klatſchte in die Hände. Eine Dienerin erſchien 
und erhielt einige Weiſungen. Es wurden Kiſſen gebracht 
und Speiſen und ich wurde eines Soupers gewürdigt. Ich 
kannte die Sitte und ſprach kein Wort, ſondern aß und 
wuſch mir dann die Hände in ſilberner Schale, die eine 
Dienerin mir reichte. 

Als die Zigeunerin und ich wieder allein im Raume 
waren, verlangte ſie von mir zu wiſſen, woher ich ihre Fa⸗ 
milie kenne. Ich erzählte ihr mein Erlebnis mit Miriam. 

Sie nahm meine Hand in ihre feinen, kleinen Hände 
und beobachtete ſcharf die Linien. Sie unterbrach die Be⸗ 
obachtung durch Rufe des Erſtaunens. „Und das Mädchen 
hat noch mehr gewußt?“ fragte ſie. 


Und 


Da erzählte ich ihr, was mir Miriam über die Ge⸗ 
heimlehre ihres Volkes geſagt hatte. 

„Der Geiſt ſegne dich, Herr,“ rief die Zigeunerin. Und 
wieder klatſchte ſie in die Hände. Dienerinnen kamen und 
ſie ſelbſt verſchwand hinter dem Vorhang. Ich ſaß auf einem 
ſeidenen Kiſſen, die Beine gekreuzt und ſah zu. Es wurden 
eigentümliche Vorbereitungen getroffen. Ein glühendes 
Kohlenbecken wurde hereingetragen und ein Lager aus Kiſ⸗ 
ſen und Fellen wurde bereitet. 

Dann verſchwanden die Dienerinnen, und nun öffnete 
ſich der Vorhang, und die Zigeunerin erſchien in königlicher 
Pracht. Kaum bekleidet, aber mit Gold und Perlen behan⸗ 
gen. Ihr Körper war wundervollſte Bronze. Im Scheine 
mehrerer Lampen, die von den Dienerinnen hereingebracht 
waren, warf das Spiel ihrer zarten Muskeln Lichter auf die 
Bronze ihrer Haut. Hell glitzerte die Königsſchlange auf 
ihrem Haupte. 

Und ſie begann zu tanzen. Sie warf Körner auf die 
Glut und blauer Rauch zog, ſich auf den Boden ſenkend, 
geiſterhaft im Raume hin und her. Langſam waren die 
Bewegungen der Zigeunerin. Mir erſchien es, als ob Dunſt⸗ 
geſtalten ſich ihr zugeſellten und mit ihr einen heiligen Tanz 
vollführten. 

Dann kam ſie auf mich zu und ließ ſich an meiner Seite 
nieder. 

„Du biſt ſchön wie die dunkle Göttin Iſaias“, ſagte ich 
zu ihr. Da ſchlang ſie ihre Arme um mich und ich verſank 
in purpurne Tiefen. 

Ich mußte das Bewußtſein lange Zeit verloren haben. 
Denn als ich erwachte, lag ich auf dem von den Dienerinnen 
bereiteten Lager und die Zigeunerin ſaß bei mir. 

Sie weisſagte mir meine Zukunft. Und alles iſt bis 
zum heutigen Tage wörtlich ſo eingetroffen. 

„Wir werden uns nicht wiederſehen?“ fragte ich, und 
merkte gleich, wie dumm die Frage war. 

„Wir haben uns geſehen“, ſprach die Zigeunerin, 
veinſt in deinem Heimatland. Und werden uns wieder⸗ 
ſehen, wie wir uns jetzt geſehen haben.“ 

Jch ſtarrte fie erſtaunt an. 

Da ſprach fie ernft: „Ich danke dir für deine Liebe. 
Gehe mit deinen Begleitern! Ihr ſeid frei. Wiſſe aber, 
Freund dieſer heiligen Nacht, daß das Schweigen der Schlüſ⸗ 
ſel aller Geheimniſſe iſt. Der Geiſt ſegne dich!“ 

Eine Träne ſchimmerte in ihren ſchönen Augen. 

Ich wollte ſie noch einmal an mich ziehen. Aber ſie 
entſchwand und Männer betraten das Zelt, die mich ehr⸗ 
erbietig über den Paß nach Kilikien führten, 


* Der japaniſche Zeitungskönig. 
tungskönig Noma iſt eine Erſcheinung, die den glänzenden 
Aufſtieg Japans in die Reihe der modernen Mächte ver⸗ 


Der japaniſche Zei⸗ 


körpert. Noma gehört zu den intereſſanteſten Perſönlich⸗ 
keiten des neuen Japans. Er iſt nicht nur bemüht, Geld zu 
verdienen, ſondern ſtellt ſich die Aufgabe, die japaniſche 
Jugend im Geiſt des modernen Fortſchritts und zugleich 
im Geiſt der alten japaniſchen Moral und Philoſophie zu 
erziehen. Noma ſtammt aus einem alten Samuraigeſchlecht. 
Sein Vater nahm an einer Verſchwörung gegen den Mikado 
im Jahre 1861 teil. Die Rebellen wurden hingerichtet, und 
die Familie Noma ſank in Elend. Der junge Noma ſchlug 
die Lehrerbahn ein und wurde Lehrer für klaſſiſche Sprachen, 
unter denen man in Japan nicht lateiniſch und griechiſch, 
ſondern altchineſiſch und altjapaniſch verſteht. Er bekam eine 
Stellung in Nagaſaki. Als eines Tages der Schuldirektor 
nach Tokio fuhr, fragte er den Lehrer, ob er heiraten wolle 
und ob er damit einverſtanden wäre, die Frau, die der Di⸗ 
rektor aus Tokio mitbringen würde, heimzuführen. Noma 
gab ſeinem Direktor Vollmacht, für ihn eine Frau auszu⸗ 
ſuchen und heiratete die junge Volksſchullehrerin Sao-Ke, 
die der Direktor ihm präſentierte. Bald wurde Noma nach 
Tokio an die Univerſität berufen. Er entſchloß ſich, eine 
kleine Zeitſchrift herauszugeben, der er den klingenden 
Namen „Redebegabung“ gab. Längere Zeit ſuchte er nach 
einem Verleger, der aber nicht leicht zu finden war. Nach⸗ 


dem Noma in mehreren Verlägen eine Abſage bekam, nahm 
er das Telephonbuch und ſetzte in der Rubrik „Verleger“ 
ſeinen Finger auf den erſten beſten Namen. Diesmal ge⸗ 
lang es. Der Ginza⸗Verlag intereſſierte ſich für den Plan 
Nomas, der von nun ab Journaliſt wurde. Er arbeitete 
nach folgenden drei Grundſätzen, die er der chineſiſchen 
Philoſopie entnahm: „Vollendete Zuſammenarbeit, Aufs 
richtigkeit und Toleranz, Initiative und Gedankenkraft“. 
Heute ſteht Noma an der Spitze eines Rieſenverlags, der 
700 Zeitſchriften herausgibt. (Die Geſamtzahl der japani⸗ 
ſchen Zeitſchriften beträgt 1000, die Zahl der Leſer überſteigt 
10 Millionen.) Der Betrieb Nomas iſt nach beſtem euro⸗ 
päiſchen und amerikaniſchen Muſter eingerichtet. Der Ver⸗ 
lag gibt Magazine, ſoziale und politiſche Schriften, Damen⸗ 
Zeitſchriften, Sport⸗ und Filmblätter heraus, ſowie Reklame⸗ 
zeitſchriften, in denen Inſerate größter japaniſcher Firmen 


erſcheinen. 
% 


* Die Rache des Blinden. Es find ſchon einige Jahre 
her, als in Cordoba zwei Vettern, bis dahin gute Freunde, 
ſich völlig entzweiten. Wie gewöhnlich in ſolchen Fällen war 
auch hier ein Mädchen die Urſache, die ſchöne Dolores 
Gallego, in die beide ſich ſterblich verliebt hatten. Es kam 
zwiſchen den beiden Vettern zu einem Streit, in deſſen Ver⸗ 
lauf der hitzige Joſé Serrano feinen Revolver zog und auf 
den anderen, Alejandro, feuerte. Die Kugel hätte um ein 
Haar das Gehirn durchbohrt, raubte aber immerhin dem 
Unglücklichen die Sehkraft auf beiden Augen. Der unſelige 
Schuß brachte dem Heißblütigen einige Jahre Gefängnis 
ein, nach deren Verbüßung er vor kurzem entlaſſen wurde. 
Auf dieſen Augenblick hatte Alejandro, der ſtändig an ſeine 
Rache dachte, nur gewartet. Trotz des fehlenden Augen⸗ 
lichts verſuchte er ſeinem Feinde nahe zu kommen, der es 
aber geſchickt verſtand, ſich den Nachſtellungen des Blinden 
zu entziehen. Durch ſeine vergeblichen Bemühungen außer 
ſich gebracht, faßte Alejandro jetzt einen fürchterlichen Plan. 
Er ließ ſich eine eiſerne Kiſte machen, verſchaffte ſich auf bis⸗ 
her nicht feſtgeſtellte Weiſe Dynamit und machte ſich nun 
daran, eine Höllenmaſchine anzufertigen. Trotz ſeiner 
Blindheit brachte er das verhängnisvolle Werk zuſtande. 
Aber doch nicht gut genug: Von Joſés Haus wurde zwar 
ein Teil einer Mauer eingedrückt, die Bewohner kamen aber 
doch ſämtlich mit dem bloßen Schrecken davon. Alejandro 
wurde alsbald ergriffen. „Wenn ich etwas bereue, ſo nur, 
daß ich nicht beſſer gearbeitet habe.“ Mit dieſen Worten 
ließ ſich der Blinde in ſeine Zelle abführen. 
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* Der gute Ruf. „Glauben Sie, daß mir der Schneider 
Zippel einen Anzug auf Kredit machen wird?“ — „Kennt er 
Sie?“ — „Nein.“ — „Dann ſicher!“ 

: * 


* Kaufleute von heute. „Nun, wie geht das Geſchäft?“ 
— „Oh, ich bekomme ſo täglich zehn Aufträge!“ — „Aber das 
iſt doch gar nicht möglich in der heutigen Zeit?“ — „Doch: 
Poſtaufträge!“ 

* 
N * 

* Ausrede. „Das Angeln iſt hier verboten!“ — „Angle 
ick denn? Ick will ja nur mal ſehen, wie lange ſo een Wurm 
im Waſſer leben kann.“ 


* Von der Alt⸗Berliner Eiſenbahn. Ein Berliner fuhr 
mit feiner Frau auf der Eiſenbahn von Berlin nach Pots⸗ 
dam. Als die gellende Pfeife der Lokomotive wiederholt er⸗ 
tönte, rief die Frau: „Ach, herjeſ's! Det is aber nich zum 
Aushalten mit det Pfeifen!“ — „Wat haſte ſchon wieder zu 
achherrjeſen?“ ſagte der Gatte. „Pfeifen dun ſe, damit keener 
unter'n Wagen kommt. Aber du verlangſt woll, det ſe vor 
deine lumpje paar Jroſchen die Jenny Lind uff de Lokomo⸗ 
tive ſingen laſſen?“ 
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